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			Es gibt für uns keine Rückkehr, denn wäre sie auch durch ein Wunder möglich, so fänden wir die Heimat doch nicht mehr.

			(Stefan Zweig an Felix Braun, August 1939)
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			Vorwort der Herausgeberin 

			Die österreichisch-jüdischen Schriftsteller Stefan Zweig (1881–1942) und Felix Braun (1885–1973) verbindet zeitlebens eine enge Freundschaft. Beide sind bereits von jungen Jahren an bis zu ihrem Lebensende äußerst produktiv und hinterlassen ein umfassendes Werk, das Gedichte, Essays, Novellen, Biographien, Romane, Dramen und vieles mehr beinhaltet. Während Zweig großen Erfolg genießt, bleibt Braun eine breite Anerkennung verwehrt – nicht zuletzt aufgrund der Themen, denen er sich in seinem Schaffen widmet. 

			1907 treffen die beiden Schriftsteller in Wien erstmals aufeinander. Als eine Erzählung von Braun im Prager Tagblatt erscheint, sendet er ein Exemplar an den Dichter Franz Karl Ginzkey, der ihn lobt und ihm ein Treffen vorschlägt. Da Braun weiß, daß Ginzkey sich des öfteren in dem berühmten Café Griensteidl – mit dem neuen Namen Reil – aufhält, will er ihn überraschen, um sich bei ihm zu bedanken. Als er ihn eines Abends dort antrifft, bittet ­Ginzkey ihn, doch Platz zu nehmen. In dem Moment kommt von weitem Stefan Zweig auf ihn zu und ist erfreut, Braun persönlich kennenzulernen, da ihm schon längst seine Gedichte aufgefallen sind. Er lädt Braun in seine Wohnung ein, sie verabreden sich jetzt öfter, beginnen sich zu duzen, was bei Zweig eine Seltenheit ist. Der intellektuelle Austausch wird intensiver und der Umgang entwickelt sich zu einer freundschaftlich-brüderlichen, herzlichen Verbindung. Zweig ist von Brauns Dichtung beeindruckt und schreibt am 7. Dezember 1915 an den Insel-Verleger Anton Kippenberg, daß sein Freund zu seiner Überraschung das Drama Tantalos vollendet habe: „Es ist ein ganz seltenes, schönes reines Werk und ich könnte dem Inselverlag nichts Besseres wünschen, als es zu erwerben.“ (Matuschek 2022, S. 234) Zweig bewahrt das Manuskript – vermutlich ein Geschenk – in seiner Autographensammlung auf. Er wirbt für diese Tragödie, die 1917 tatsächlich im Insel Verlag erscheint, sowie für den Gedichtband Das innere Leben. 

			Die Briefe zeigen die Persönlichkeit der Protagonisten sowie ihre unterschiedliche Sichtweise auf die politische Lage. Zweig ist realistischer, auch mit Blick auf seine eigene Zukunft. Braun hingegen lebt in einer anderen Welt und identifiziert sich manchmal mit antiken Figuren und Helden. Sie unterhalten sich über ihre Werke und die ihrer Schriftstellerkollegen sowie über die angespannte Situation, in der sie sich befinden. Zweig dominiert und wirkt zuweilen überheblich, Braun manchmal unterwürfig, trotzdem ist der Umgang miteinander liebevoll. Beide leiden unter Depressionen, die sich 1933 durch Hitlers Machtergreifung noch verstärken.

			Braun erzielt mit seinen Schriften, seiner journalistischen Arbeit sowie seiner Lehrtätigkeit in Palermo ein geringes Einkommen, mit dem er auch seine Familie unterstützen muß. Zweig stammt aus einer wohlhabenden Familie und erhält aus seinen erfolgreichen Veröffentlichungen und Übersetzungen beachtliche Tantiemen, die es ihm ermöglichen, viele seiner Freunde, darunter auch Braun, finanziell großzügig zu unterstützen. 

			Zweig fordert seinen Freund auf, andere Themen zu wählen, die sich besser verkaufen. Doch Braun ist empört – für ihn ist Dichten keine Frage des Marktes, sondern der inneren Notwendigkeit. Er fühlt sich von Zweig in eine literarische Richtung gedrängt, die er vermutlich gar nicht umsetzen kann oder die ihn nicht interessiert. Doch angesichts der politischen Lage wird es für jüdische Schriftsteller immer schwerer, überhaupt zu publizieren. 

			Obwohl Braun von Zweigs Werken voll des Lobes ist, kritisiert er seinen manierierten Schreibstil, grammatikalische Unsicherheiten sowie inhaltliche Unklarheiten. Er bietet ihm an, seine Werke zu lektorieren, gibt ihm Ratschläge und nimmt die Rolle des Philologen ein. Zweig ist nicht abgeneigt – schon früher war ihm der Schriftsteller und Übersetzer Erwin Rieger in dieser Weise behilflich. Inwieweit Braun auf Zweigs Werke Einfluß hat, bleibt jedoch unklar, es ist denkbar, daß er auf den einen oder anderen Rat seines Freundes hört. Beim Lesen von Zweigs Werken stößt man gelegentlich auf eine gewisse Überbetonung und verschachtelte Satzkonstruktionen, die irritieren können und doch entfalten seine Texte eine Faszination, die den Leser in Atem hält. Dies liegt nicht zuletzt an den Themen, die er im Gegensatz zu Braun bewußt strategisch wählt. 

			

			Mit dem Schreibstil von Zweig hat sich auch der Literaturexperte Volker Michels befaßt, er nimmt ihn in Schutz und doch sieht er darin auch eine gewisse Schwäche, zu der sein immenser Wortschatz ihn verführt.

			Wer sich einmal die Mühe macht, die Schwachstellen seiner Diktion genauer zu untersuchen, der wird feststellen, daß sie sich fast alle auf dieselbe Ursache zurückführen lassen: auf eine Neigung zur Überdeutlichkeit, auf ein Bedürfnis, seine Aussage möglichst unmißverständlich jedermann begreiflich und nachvollziehbar zu machen. [...] Welcher Autor vermag das Historische auf so packende Weise zu aktualisieren? Wem glückt es, vergleichbar viel Emotionalität auszudrücken, ins Bewußtsein zu übersetzen und damit ihre Dämonien in Schach zu halten? Welcher deutschsprachige Schriftsteller seiner Generation verfügt über einen solchen Wortschatz und hat – ausgenommen vielleicht Thomas Mann – ein so welthaltiges Werk aufzuweisen? [...] Gemessen also an dem, was man an Stefan Zweig kritisieren kann, scheinen mir die positiven Qualitäten gegenüber den Mängeln eindeutig zu überwiegen. (Michels 1992, S. 5–18) [MG]

			***

			

			Zweig wächst in einem liberal-bürgerlichen Elternhaus auf, in dem das jüdische Leben nicht praktiziert wird. Seine jüdische Identität trägt er nicht offen nach außen, dennoch setzt er sich in seinen Werken auch mit jüdischen Themen, jüdischer Literatur und Kultur auseinander und steht in Kontakt mit vielen jüdischen Schriftstellerkollegen. Wie Sigmund Freud betrachtet auch Zweig sein Judentum als Teil seiner Identität. (Vgl. Gelber in SZH 2018, S. 755) Obwohl er Theodor Herzl verehrt, lehnt Zweig schon früh den Zionismus ab und ist gegen die Gründung eines Judenstaates in Palästina. Am 22. Juli 1920 schreibt er an den österreichisch-jüdischen Schriftsteller Marek Scherlag: 

			Ich sehe die Aufgabe des Jüdischen politisch darin, den Nationalismus zu entwurzeln in allen Ländern, um so die Bindung im reinen Geiste herbeizuführen. Deshalb lehne ich auch den jüdischen Nationalismus ab, weil er auch Hochmut und Absperrung ist: wir können nicht mehr, nachdem wir 2000 Jahre die Welt mit unserm Blut und unsern Ideen durchpflügt, uns wieder beschränken in einem arabischen Winkel ein Natiönchen zu werden. Unser Geist ist Weltgeist – deshalb sind wir geworden, was wir sind und wenn wir dafür leiden müssen, so ist das unser Schicksal. (Litt 2020, S. 100f)

			Zweig unterstützt trotzdem die künstlerischen und geistigen Bemühungen des Kulturzionismus und nimmt eine Zeitlang an ihren Veranstaltungen und Projekten teil. Durch die Übersiedlung nach London plant er, sich von einer größeren Sammlung mit Dokumenten und Briefen zu trennen. Zu diesem Zweck nimmt er Kontakt mit der Jüdischen Universitäts- und Nationalbibliothek in Jerusalem auf, die er sogar in einem Brief vom 11. Dezember 1933 an den Direktor Samuel Hugo Bergmann (1883–1975) als unsere Bibliothek bezeichnet. Seine Schenkung ist jedoch an eine Bedingung geknüpft: Sie soll geheim bleiben und erst zehn Jahre nach seinem Tod freigegeben werden. 

		

	
		
			

			Editorische Notiz 

			In dieser Ausgabe werden die Briefe von Stefan Zweig und Felix Braun originalgetreu übernommen. Es handelt sich um fünfundfünfzig Zweig- und einhundertvierzehn Braun-Schriftstücke aus den Jahren von 1910 bis 1942. Die Briefe sind mit Anmerkungen und Zitaten versehen, einige Briefe von Zweig sowie von Braun gelten als verschollen. Anfang 1939 emigriert Braun von Italien über die Schweiz nach England und deponiert zuvor Dokumente, Bücher und Persönliches in einem Lager in Triest, die 1945 durch einen Bombenabwurf vernichtet werden. Ein großer Teil des Besitzes der Familie Braun/Prager wird Anfang 1939 von der Gestapo beschlagnahmt. Der eigentliche Schriftverkehr zwischen Zweig und Braun beginnt somit erst ab 1937, doch lassen sich aus den Braun-Briefen bereits viele Informationen herauslesen, die Zweig seinem Freund mitteilt. 

			Die Stefan-Zweig-Schriftstücke befinden sich in der Wienbibliothek, die Felix-Braun-Briefe liegen in der Daniel A. Reed Library, The State University of New York at ­Fredonia und haben die Signatur SZ-AP1/B-2.16 (Felix Braun/Stefan Zweig Correspondence, SC001 Stefan Zweig Collection, ­Special Collections & Archives). Zwei Briefe von Braun an Zweig vom 21. Dezember 1941 und 12. Februar 1942 sind wieder an ihn zurückgegangen mit dem Vermerk deceased – is dead und werden hier mitaufgenommen – sie sind ebenfalls in der Wienbibliothek. 

			Die Lebenstafel von Zweig wird u. a. in Anlehnung an das Stefan-Zweig-Handbuch [SZH] und den Lebenskalender (www.stefanzweig.digital) erstellt und ist nur ein grober Überblick, ebenso bei Braun. Das Werkverzeichnis von Zweig (gekürzte Form) wird aus Wikisource übernommen (https://de.wikisource.org/wiki/Stefan_Zweig/Erstausgaben). Ausführliche Informationen über Zweig und Braun befinden sich ebenfalls im Jüdischen Lexikon [LDJ]. Die Originaltagebücher von Braun liegen in der Wienbibliothek, die Hermann Böhm (Wienbibliothek) in den 1980er Jahren übertragen hat – hier wird nur aus den Transkriptionen zitiert. Braun hat wohl eine Anzahl von Zweitschriften verfaßt, die jedoch nicht berücksichtigt werden. 

			Die spezielle Schreibweise in den Briefen von Zweig, vor allem seine C-Schreibung, wird so belassen, obwohl sie in den getippten Zweig-Briefen so nicht durchgängig vorhanden ist, da seine Sekretärin und spätere Ehefrau Lotte Zweig (geb. Altmann) die modernere Schreibweise verwendet. Die Umlautschreibung ae, oe, ue wird in ä, ö, ü einheitlich geändert, vermutlich fehlten diese Typen auf der Schreibmaschine. Offensichtliche Tipp- und Schreibfehler werden berichtigt, fehlende Interpunktion stillschweigend korrigiert, Auslassungen mit [...], nicht lesbare Wörter in den Schriftstücken mit [xxx] gekennzeichnet und einfache oder Doppel-Unterstreichungen kursiv gesetzt. Anmerkungen der Herausgeberin stehen in eckigen Klammern. Bei den Zweig-Briefen wird aufgrund der alten Rechtschreibregeln ss in ß einheitlich geändert, zumal Braun das ß in seinen Schriften auch so verwendet. Auch gewisse Eigenheiten in der Schreibweise von Brauns Briefen werden hier nicht geändert. Auf Wunsch der Herausgeberin bleibt die alte Rechtschreibung auch in den Anmerkungen und im Vorwort erhalten. Weiterhin auf Wunsch der Herausgeberin folgt die editorische Darstellung dieses Briefwechsels einer konsequenten Verwendung des Präsens. Dies dient dazu, die Briefe in ihrer Unmittelbarkeit erlebbar zu machen und die Korrespondenz als lebendigen Austausch zwischen den Schriftstellern zu präsentieren. Auch für die biographischen Ereignisse im Vorwort wird dieser Ansatz beibehalten.

			Die Schriftstücke werden chronologisch geordnet und durchnumeriert, bei Zweig mit Inventarnummern (I.N., Wienbibliothek) versehen. Da die Protagonisten das Datum mit römischen oder arabischen Zahlen versehen haben, wird das Datum in den Briefüberschriften einheitlich angeglichen. Einige Zweig-Briefe sind undatiert und konnten mit Hilfe der Zweig-Chronologistin Michèle Schilling (Aesch/Schweiz) bzw. nach dem Inhalt ungefähr zugeordnet werden, dadurch ist die ursprüngliche Reihenfolge der Inventarnummern (I.N., Wienbibliothek) nicht mehr gegeben. Andere Informationen im Briefkopf der Originale werden selbstverständlich übernommen, doch zwecks der besseren Lesbarkeit wird auf Einrücken nach rechts oder mittig verzichtet, das gleiche gilt für die Signaturen von Zweig und Braun. Das Layout der Absätze in den Briefen ist identisch mit den Originalen, die Telefonnummern im Briefkopf werden hier weggelassen.

		

	
		
			

			  

			93. Felix Braun an Stefan Zweig, 8. Dezember 1937 

			Palermo[B, hs]

			Mein lieber Stefan!

			Eben habe ich Deinen „Magellan“375 ausgelesen, ich kann wohl sagen: in einem Zug. Dein allerschönstes biographisches Buch ist er oder vielmehr: die Nachdichtung eines großen, strengen Lebens. Wieder danke ich Dir die Kenntnis eines Menschen und einer Tat, deren Erinnerung von Knabenzeiten her vage in mir dämmerte. Noch nie hast Du eine so reine Darstellung geleistet wie dieses Mal. Man wird Dir das Vorhandensein des Buches danken. Seltsam, wie Dich die Seefahrt anzieht – „Das Haus am Meer“, „Die schweigsame Frau“ – und wie Du selbst der Gast eines seefahrenden Volkes geworden bist. Überhaupt – wie seltsam werden wir beide geführt! Deine traurige Karte braucht Worte, die auch ich hätte setzen können, und doch scheint es, daß auch wir, wie Dein „Magellan“, gelenkt werden, von unsern eigenen Irrtümern zu vorbestimmten Zielen. Dein Buch lehrt tröstend den erst in der Zukunft sichtbaren Sinn der Leiden, die späte Gerechtigkeit, die den Ruhm wieder einsetzt, und: daß wir vertrauen dürfen, was immer mit und um uns geschehen mag. Dafür besonderen Dank, lieber Freund. 

			Schon lange wollte ich Dir aus vielen Gründen schreiben. Unsere gemeinsame hiesige Freundin376 erzählte mir, was Du für sie getan hast und wie Du es getan, und da erkannte ich, wie noch nie, den tiefen, von Dir selbst scheu verborgenen, innersten Wert Deines Wesens. Du Hilfreicher, Gütiger! Wie vieles hast Du schon für die Menschen getan und immer noch fährst Du fort, zu spenden und beizustehn. 

			Eine Bitte, die ich an Dich richten wollte, schiebe ich noch auf, weil die Not noch nicht groß genug ist. Es handelt sich um Leifhelm, der, weil er sich standhaft weigert, Nationalsozialist zu werden, in Deutschland nichts mehr veröffentlichen darf und in schwere Lage geraten ist. Im Augenblick ist er noch mein Lektor, doch der Reichszuschuß unsicher geworden, das Böseste aber der Ausbruch einer Krankheit, die ihn, wenn man den Ärzten glauben soll, überaus bedroht.377 Er kommt nach den Weihnachtsferien hieher zurück und wird, wenn ich nach Padua versetzt werde, was sehr wahrscheinlich geworden ist, mein Nachfolger hier werden. Das heißt: wenn sein Zustand ihm das erlauben wird. Ich schreibe Dir im andern Fall wieder. Heut bloß dieses Orientierende.378

			Was mich betrifft, so bin auch ich voll der alten Sorgen. Die Ankerbrotfabrik, der mein Vater seine Carrière geopfert, droht, meiner Mutter die kleine Pension zu kürzen, und der Gedanke an den Februarzins379, der noch nicht herein ist, tritt auch nicht eben aussichtsreich an mich heran. Meine Stücke sind sämtlich zum Ruhen in den Schubladen verurteilt, auch mein schönes, letztes „Irina und der Zar“, das Röbbeling nicht eingereicht werden kann, weil er jetzt ein Drama von Schreyvogl380 spielt, das auch im alten Rußland vorgeht. Mit Reichner ists arg. Er verschwieg dem Bundeskanzleramt, daß ich der Herausgeber der Anthologie381 bin, ich werde es aber wohl – was glaubst Du? – dem Baron Hammerstein382 schreiben müssen.

			Ein Dichter begegnet mir immer wieder, als ob er mich mahnen wollte, sein Andenken zu erneuern: Gérard de Nerval. Man müßte seine wunderbaren Erzählungen übersetzen und herausgeben. Durch Zufall fand ich hier seinen Roman „Le Marquis de Fayolle“. Kennst du ihn? Kennst Du ­„Sylvie“?383 Einmal wird auch ihm der Ruhm leuchten. 

			So eigentümlich ists mir in diesen Tagen: ich denke ernst daran, den Anspruch, weiter ein Dichter sein zu wollen, aufzugeben. Wenn ich in Padua von meiner Professur leben kann, so will ich nur mehr für mich ein Dichter sein, nicht mehr für die deutsche Öffentlichkeit. Dieser Gedanke hat etwas Schönes, Befriedendes. Es ist spät im Leben. Möge die Jugend die Magellan-Straße, die wir durchfahren haben, neu suchen! Fast beglückts mich, daß es spät geworden ist.

			Am 16. fahre ich nach Rom, wo ich wieder in der kleinen Pension Gerber, Via Lombardia 33, wohnen werde, bis gegen die Heiligen Drei Könige.

			Lebe wohl, lieber Freund. Und nochmals und wieder: Dank für den herrlichen „Magellan!“ Dein Felix

			Carossa ist in Wien gefeiert worden, der wunderbare Mensch.

			375 	Magellan. Der Mann und seine Tat: In der Einleitung schildert Zweig seine Reise nach Brasilien und die Ungeduld, die ihn dabei erfaßt – nichts scheint ihm schnell genug zu gehen. Schließlich muß er sich jedoch eingestehen, wie komfortabel das Reisen im Vergleich zu früheren Zeiten geworden ist und er schämt sich über seine Ungeduld. „Vergleiche doch einen Augenblick diese Fahrt mit jenen von einst, vor allem mit den ersten Fahrten jener Verwegenen, welche diese riesigen Meere, welche die Welt erst für uns entdeckten, und schäme dich vor ihnen!  [...] Es verlangte mich, mehr von jenen zu wissen, die als erste den Kampf gegen die Elemente wagten, zu lesen von jenen ersten Fahrten in die unerforschten Ozeane, deren Schilderung schon meine Knabenjahre erregt hatte.“ (Zweig-Magellan 1938, S. 5–9)

			376 	Konnte nicht ermittelt werden

			377 	Braun schreibt in sein Tagebuch: „In Florenz Zoff an der Bahn mit der betrübenden Nachricht, daß es Leifhelm schlecht geht. Er liegt zu Bett, kann nicht gehen, die Schulterverletzung wirkt sich aus, die beiden Frauen quälen ihn aufs Blut, wollen Geld, und er hat selbst keines. Furchtbar setzt ihm das Schicksal nach, wie einem Wild, das am Ende erliegen muß. Das habe ich nicht erwartet. Bange um ihn. [...] Bereue tief, so oft unwillig und entfremdet gewesen zu sein ihm gegenüber.“ (BTB 13. November 1937)

				(Ebd. 16. November 1937): „Rührender Brief von Leifhelm. Vollkommene Treue beweist er.“ 

				(Ebd. 19. November 1937): „Otto Zoffs Brief mit der furchtbaren Nachricht über Leifhelms Krankheit, die, wie der Arzt in Florenz feststellte, unheilbar ist und mit Lähmung ausgehen muß.“

			378 	„Von 1935 bis 1937 unterrichtet er als Nachfolger seines Freundes Felix Braun an der Universität Palermo deutsche Sprache und Literatur.“ (Czapla 2022, S. 477)

			379 	Februarzins = österr. Bezeichnung für Miete.

			380 	Friedrich Schreyvogl: Der Gott im Kreml. (histor. Figur Demetrius) Burgtheater, Wien 23. Dezember 1937 (Vgl. Theatermuseum). Das Schauspiel in drei Akten erschien 1937 im Zsolnay Verlag. Zeit: März 1604 bis Mai 1606.

			381 	In der von Braun zusammen gestellten Anthologie Der tausendjährige Rosenstrauch (1938) erwähnt Verleger Reichner den Herausgeber nicht, der Text Geleit wird etwas verändert, außerdem werden einige jüdische Autoren (wie auch Stefan Zweig) aus dem Verzeichnis herausgenommen.  Der Journalist Felix Stössinger (1889–1954) lobt die Ausgabe, aber kritisiert sie auch: „Rund 500 Seiten deutscher Gedichte, enthüllt dieses selten so schöne Buch die tropische Fülle, die auch in der Seele des Menschen der mittleren Zone wuchert. So wäre das Buch des Wiener Verlegers Herbert Reichner ein Verdienst, wenn er es nicht selbst durch Konzessionen an das Dritte Reich geschmälert hätte. [...] Die Auswahl Heines hätte genau so gut wegbleiben können, wenn sie schon so verlegen getroffen wurde. In der in Deutschland verkauften Ausgabe fehlt sie sogar ganz, ist aber im Inhaltsverzeichnis stehengeblieben. [...] Die Lebenden sind ausgeschlossen, aus Scheu vor den Konsequenzen. Aber auch die Toten sind lange nicht komplett, es fehlt zumindest Rilke, den der Inselverlag, entgegen seinem bisherigen Brauch, nicht freigeben wollte.“ Er bezweifelt, „ob Hofmannsthal, mit dem die Anthologie melodisch schließt, gewünscht hätte, dort zu stehen, wo so viele andere, die er geschätzt hat, fehlen.“ (Stössinger 1937)

			382 	Freiherr von Hammerstein (1881–1947), österr. Schriftsteller, Politiker, 1934/1935 unter Kurt Schuschnigg Staatschef für Sicherheitsfragen.

			383 	Gérard de Nerval: Le Marquis de Fayolle (1856) erschienen 1856 und Sylvie  im Jahr 1853

			

			94. Stefan Zweig an Felix Braun, 13. Dezember 1937 

			49, Hallam Street, London W.1. [B, ms, I.N. 198.077]

			Lieber Felix! 

			Ich danke Dir innigst für Deinen Brief. Er erreicht mich zugleich mit der Nachricht vom Tode Lissauers.384 Sonderbar, daß der Tod gerade diejenigen, die dem Lyrischen treu bleiben, so früh hinwegnimmt, Rilke, Wildgans, Hofmannsthal, Morgenstern und nun auch diesen. Aber in welche Zeit sind wir geraten, daß in die Trauer sich das heimliche Gefühl einer Genugtuung mengt, dieser Freund habe vielleicht das Klügste getan und sei den schlimmsten Jahren still aus dem Wege gegangen.

			Mein Lieber, ich kann Dir gar nicht sagen, wie sehr mich die Nachricht erfreut, daß Du Padua bekommen sollst. Wenn ich nur dazu helfen könnte! Ich kenne in Mailand ganz gut Vincenzo Errante385, der einen ganzen übersetzten Hölderlin im Schreibtisch hat und für dessen schönen Lenau386 ich vergebens um einen deutschen Verleger kämpfe – es ist ja eine Schmach, daß ich bei Reichner so gar keinen Einfluß habe. Aber Du magst mir glauben, daß dieser Mann so ziemlich die schlimmste Enttäuschung meines Lebens ist.387 Wie er sich Dir gegenüber verhielt, hat mich erbittert und daß er Hammerstein Deine Autorschaft verschwieg, war leider noch nicht das Schlimmste. Wenden wir aber beharrlich den Blick zu den wenigen Menschen, mit denen man sich noch verbunden fühlt und die einen nicht enttäuschen! Lassen wir uns nicht bitter machen durch ein wahnsinniges Jahrhundert und die daran geistig verwirrte Menschheit!

			Im Falle Leifhelm kannst Du auf mich zählen. Ich springe notfalls gerne ein, obwohl gerade der letzte Monat nach allen Seiten starke Hilfeleistung verlangte. Man kann es kaum fassen, in welches Elend Dichter geraten sind, die zu den berühmtesten Deutschlands gehörten, einen Leserkreis von Hunderttausenden hatten, und erst die kleineren und gar die reinen, die lyrischen Dichter. Die Zermalmung ist eine vollständige und wir müssen nur wie in biblischen Tagen Tag und Nacht die Hände im Gebet hochhalten, daß Österreich sich erwehre. Wenn dieser letzte Stein aus der Mauer fällt, muß sie einstürzen und zerschlägt unzählige Existenzen mit. Ich wage daran nicht zu denken, kann mich aber nicht hindern, nachts davon zu träumen. Darum auch meine scheinbare Gleichmütigkeit, wenn einer der Betroffenen wie Lissauer von linder Hand dem Verhängnis entzogen wird. 

			Ich danke Dir tausendmal noch für Deine lieben Worte über den „Magellan“. Würde nur der kleine Roman388 stehen, an dem ich mich jetzt versuche! Immer ist doch das Produktive unseres Wesens wesentlichster Teil und Du sollst Dich darum nicht innerlich entmutigen lassen und schaffen um des Schaffens willen. Vergiß nicht, was wir in der Schule in der Physikstunde lernten, daß keine Kraft im Weltall völlig verloren geht, und in gewissem Sinne ist kein Getanes vergebens getan.389 

			Wie schön, daß Du nach Rom gehst.390 Umarme dorten für mich meinen lieben Freund Rocca und wenn Du Mario Puccini noch nicht kennst, so suche ihn in meinem Namen auf. Er ist von wunderbarer Herzlichkeit und als Schriftsteller für mein Gefühl stark unterschätzt. Seine letzten Novellen fand ich außerordentlich.391

			In Treue Dein Stefan

			

			384 	Braun schreibt in sein Tagebuch: „Ich kaufte mir eine Zeitung, schlug sie auf – da sah ich: „La morte d’un poeta tedesco“. Und Lissauer ists! Er ist tot! Erschüttert stürzte ich vom Sessel auf beide Knie, Lissauer tot! Mein Herz schlägt, als müßte ich ersticken. Der arme Mann! Sein Gesicht muß schmerzvoll sein. Eine Freundschaft, gegen die wir so oft gesündigt, aus, für immer aus.“ Am 16. Dezember: „Stefan Zweig preist Lissauer als den Klugen, der sich aus der Zeit fortgeschlichen hat.“ (BTB 11. Dezember 1937)

			385 	Vincenzo Errante (1890–1951) ital. Germanist, Übersetzer, Professor für dt. Sprache und Literatur an der Universität Mailand, Übersetzungen von Goethe, Rilke, Hölderlin u. a.  

			386 	Nikolaus Lenau (1802–1850) österr. Schriftsteller, Lyriker

			387 	„Diese in zwei Versionen [Der tausendjährige Rosenstrauch] in den Handel gelangte Anthologie ist ein weiteres Beispiel dafür, daß auch Herbert Reichner sich veranlaßt sah, sein Verlagsprogramm mit Rücksicht auf die politischen Gegebenheiten in Reichsdeutschland umzustellen […]. Stefan Zweig durfte von dieser für das Deutsche Reich ‚zensierten‘ Ausgabe vorab nichts erfahren, denn er billigte derartige Konzessionen an die NS-Kulturpolitik ganz und gar nicht und fühlte sich nun, nachdem der Fall publik geworden war, als Autor und Berater Reichners gleichermaßen ‚gebranntmarkt‘. Im Brief an Ben Huebsch vom 11. Januar 1938 ist – obwohl er Reichners verlegerische und kaufmännische Fähigkeiten anerkannte – seine Empörung und Verbitterung über das nicht nur in diesem Fall kritisierte vorsichtige Vorgehen augenfällig.“ (Buchinger 1998, S. 298.) Das Vertrauensverhältnis zwischen Reichner und Zweig ist eigentlich schon seit längerem gestört; es scheint jedoch, daß Zweig in diesem Fall etwas übertrieben reagiert. (Vgl. ­Buchinger 1998)  

			388 	Ungeduld des Herzens. Stockholm: Bermann-Fischer 1939.

			

			389 	„Energie kann weder erzeugt noch zerstört werden. Diesen Erhaltungssatz betrachten Physiker als unantastbar. Er beherrscht jeden Lebensbereich – [...] Je größer die Wellenlänge, desto kleiner die Energie. Das wirft die Frage auf, wohin die Energie verschwindet, wenn das Licht durch die kosmische Expansion röter wird. Geht sie verloren – und verletzt damit das Erhaltungsprinzip? [...] Seit Einstein wissen wir, daß Gleichzeitigkeit nichts Absolutes ist, sondern von der Perspektive des Beobachters abhängt, und daß auch Abstand und Dauer relative Begriffe sind. Neuerdings vermuten wir sogar, daß die Kontinuität von Zeit und Raum ebenso illusionär ist wie das täuschend glatte Aussehen eines polierten Festkörpers. [...] Die Energiehaltung wurde nicht nur empirisch unzählige Male bestätigt, sondern auch theoretisch sprechen starke Gründe dafür. [...] Demnach bleibt die Gesamtenergie des Alls weder erhalten noch geht sie verloren – sie ist einfach undefinierbar. [...] Als wir zu klären versuchten, ob die Energie des ganzen Universums erhalten bleibt, stießen wir an eine fundamentale Grenze, denn wir können der Energie des Universums keinen eindeutigen Wert zuweisen. Darum verletzt das Universum den Energieerhaltungssatz nicht; vielmehr liegt es jenseits von dessen Geltung.“ (Davis 2010, S. 23–29) [MG]

			390 	Braun ist am 16. Dezember 1937 zuletzt in Palermo, reist nach Rom und in die Schweiz und am 10. März 1938 nach Padua.    

			391 	Mario Puccini (1887–1957) ital. Schriftsteller, vermutlich folgende Ausgaben gemeint: Sull’orlo e altri racconti. Milano: Treves 1936. La via del ritorno. Amatrice: Tipografia Orfanotrofio 1937. (Vgl. Pirani 2002)
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